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Vorwort

Immer und überall reden Menschen aneinander vorbei. Dies
ist im Grunde keine Frage der räumlichen, kulturellen oder
inhaltlichen Ferne. Allein die Divergenzen der persönlichen
Disposition, Interessenlage und emotionale Faktoren reichen
aus, um einander – trotz vieler Worte und demonstrativer
Aktionen des Zugehens aufeinander – nicht zu begreifen.
Ehepartner, enge Verwandte und Nachbarn entwickelten oft
bei intensiver Nähe und dauerndem Gespräch fast perfekte
Systeme des permanenten Missverstehens.

Treten zu diesen allzumenschlichen Komponenten
zusätzlich Sprachbarrieren und – kulturell bedingt –
grundlegend andere Kommunikationsstile sowie Denk- und
Verhaltensweisen, geschieht es leicht, dass man nicht
einmal soweit kommt, aneinander vorbeizureden. Im
interkulturellen Kontext lassen sich keine Brücken von einer
Person zur anderen, einem Unternehmen zum anderen,
einer Gruppe zur anderen bauen, solange man das
Baumaterial des Gegenübers gar nicht als solches
wahrnehmen kann.

Dieses Buch möchte Europäern, die aus beruflichen oder
persönlichen Gründen in Japan leben oder mit japanischen
Partnern zu tun haben, Verständnishilfen für einen guten
Start bieten. Es geht darum, die Kluft zwischen
unterschiedlichen Kulturen überhaupt zu sehen, um sie dann
von Fall zu Fall bewusst zu überbrücken.

Selbstverständlich begreift man lebendige Kulturen nicht
durch bloßes Lesen, sondern erst durch eigene Erfahrungen
mit ihnen und ihren Angehörigen. Darum möchte ich mit
dem nachfolgend Dargestellten hauptsächlich einleitende



Hinweise geben. Diese können den Aufenthalt und die
Tätigkeit in Japan erleichtern, indem sie erste Anhaltspunkte
bieten, das dort Erlebte einzuordnen. So lassen sich am
Anfang vorschnelle Schlüsse vermeiden, die dazu führen
können, dass Kontakte schon beendet sind, noch bevor sie
richtig beginnen durften.

Die Anhaltspunkte, die ich Ihnen gebe, verstehen sich
jedoch lediglich als provisorische Koordinaten, deren
verbindende Linien erst mit der Praxis deutlich werden. Wer
ein Buch wie dieses vor einem Japan-Besuch liest, sollte
darum nicht der Versuchung erliegen, später im Land nach
Bestätigungen jener Bilder zu suchen, die er aus der Lektüre
gewann. Das hier Gesagte gibt nur dann taugliche
Orientierungshilfen zum Einordnen eigener Erfahrungen,
wenn es nicht zur getönten Brille wird, durch die man
Wahrnehmungen vor Ort filtert. Es geht um keine simplen
Regeln, die nichts anderes wären als die Realität
verzerrende Vorurteile.

Wer als Autor eine relativ knappe Einführung in
komplizierte Zusammenhänge einer lebendigen Kultur
vorlegt, ist schon aus Gründen des Raums zu einer gewissen
Oberflächlichkeit verdammt. Er kann gar nicht anders, als
Vereinfachungen und Pauschalierungen zu verwenden, die
zwangsläufig in die Irre führen, möchte man sie in jedem
Einzelfall erkennen.

Wird in der Folge die Rede davon sein, wie „man“ in Japan
denkt und handelt, wie „die“ japanische Mentalität
beschaffen ist oder wie „Japaner“ in bestimmten Situationen
wahrscheinlich reagieren, versteht sich dies jeweils nur als
Annäherung an sehr komplexe Gegebenheiten. Es ließe sich
lange darüber diskutieren, ob im interkulturellen Dialog
Ausnahmen die Regel bestätigen oder schlicht die Regel
sind.

Wer würde von sich selbst sagen, er sei ein typischer
Deutscher oder Franzose? Wer hat jemals den typischen
Araber oder Engländer kennengelernt? Die soziokulturelle



Wirklichkeit besteht aus Tausend Schattierungen, und in
keinem Kulturkreis, in keiner Gruppe sind die Menschen
gefällig genormt, um unseren Kategorien zu entsprechen.

Natürlich gibt es Unterschiede, die in der Masse erkennbar
werden. Wer zum Beispiel in Deutschland eine Straßenszene
am Zebrastreifen beobachtet, sieht wahrscheinlich, wie –
besonders wenn ein Polizist in der Nähe ist – die meisten
Fußgänger bei roter Ampel stehen bleiben, bis ihnen grünes
Licht das Überqueren der Straße erlaubt. Wer in einer
chinesischen Stadt dieselbe Situation beobachtet, wird
feststellen, dass sogar die Gegenwart des Uniformierten
nahezu niemanden daran stört, möglichst rasch vor und
zwischen den passierenden Autos auf die andere
Straßenseite zu kommen.

Obwohl offensichtlich ein Unterschied beim Verhalten im
Straßenverkehr besteht, hilft diese richtige Einsicht im
Einzelfall allerdings nicht weiter. Wie sich „der“ Deutsche
und „der“ Chinese verhalten, sagt so gut wie nichts darüber
aus, was der konkrete Mensch, den wir in Berlin oder Beijing
durch die Windschutzscheibe nahen sehen, tatsächlich tun
wird. Die statistische Wahrscheinlichkeit, ob er stehen bleibt
oder gehen wird, entscheidet nicht über Gas oder Bremse.

Japan scheint es uns hier leichter zu machen als andere
große Länder. Die isolierte Insellage ließ zweifellos starke
Einheitlichkeiten entstehen. Auch sind die Tendenz, sich in
seinem Verhalten an Gruppen zu orientieren, und der Wille
zum routinierten Festhalten an einmal bewährten Dingen
und Abläufen dort fraglos erheblich ausgeprägter als in
anderen hoch technisierten Zivilisationen. Manches wird so
mit einer höheren Wahrscheinlichkeit des Eintreffens
vorhersehbar als zum Beispiel in Indien mit seinen
heterogenen kulturellen Gegebenheiten.

Aber diese sich oft bestätigende Voreinschätzung bringt
die Versuchung mit sich, allzu leicht zu verkennen, wie auch
in Japan immer nur Einzelfälle existieren, für die sich keine
allgemeingültigen Patentlösungen anführen lassen. Dies



darf man nicht aus dem Auge verlieren, wird nachfolgend
von „den“ Japanern, ihrer Kultur und Mentalität die Rede
sein. Angelesenes Wissen, so fundiert es sein und so oft es
sich in der Praxis bestätigen mag, wirkt störend, sobald es
als Vorurteil die Unbefangenheit und Offenheit behindert.

Für die in diesem Buch dargelegten Gedanken und
Hinweise wurde auch die in Anmerkungen und Anhang
angeführte Literatur ausgewertet. Doch basieren sie in weit
größerem Maß auf der Reflexion eigener Erfahrungen mit
dem Leben in Japan und einer eigenen auf das Land
bezogenen wissenschaftlichen Forschungs- und
Beratungstätigkeit. Schon zuvor und danach intensiv mit
Japan beschäftigt, wohnte ich zwischen 1989 und 1999
zumeist in Kyôto, wo ich beruflich fast nur mit japanischen
Kollegen umging und in regem Kontakt mit meinen
Nachbarn an deren sozialen, religiösen und kulturellen
Aktivitäten teilnahm.

Nur wenige Persönlichkeiten, denen ich in diesem
Zusammenhang verpflichtet bin, kann ich hier
stellvertretend nennen. So gilt mein Dank vielen Kollegen
der drei Universitäten, in deren Rahmen ich in Japan tätig
sein durfte. An der Ryûkoku Universität (Kyôto) vermittelten
mir vor allem Gespräche mit Professor Meiji Yamada
wertvolle Einsichten in soziokulturelle Zusammenhänge. An
der Ôtani Universität (Kyôto) führte ich mit Professor Ryôgi
Ôkôchi erhellende Diskussionen über Fragen der
interkulturellen Kommunikation Europas mit Japan. Professor
Yukio Kotani, Kulturwissenschaftler der Risshô Universität
(Tôkyô), ein profunder Kenner Frankreichs wie Deutschlands,
war mir stets ein wertvoller Dialogpartner.

Den Menschen des Stadtviertels Yabunouchi in Kyôto,
unter denen ich während interessanter und
erkenntnisreicher Jahre leben durfte, bin ich zutiefst
verbunden. Durch ihr freundschaftliches Entgegenkommen
ermöglichten sie meine Integration in ihre reichen



nachbarschaftlichen Aktivitäten, was mir zahlreiche
Einblicke in den japanischen Alltag erlaubte.

Schließlich möchte ich Harry E. Pieper (1907 bis 1978) und
Friedrich Fenzl erwähnen, die mich in meiner Jugend – als
man in der veröffentlichten Meinung Japan weitgehend auf
die Rolle des ungebetenen Rivalen auf dem europäischen
Markt reduzierte – anregten, unvoreingenommen ins Land
der aufgehenden Sonne zu blicken und mich mit dessen
Kultur auseinanderzusetzen. Birgit Zotz nahm intensiv am
Entstehen dieses Buches Anteil, weshalb der Inhalt unserem
Dialog zu interkulturellen Themen viel verdankt.

In der Umschrift japanischer Worte folgt dieses Buch dem
üblichen System nach James Curtis Hepburn, soweit es sich
nicht um lange eingebürgerte Schreibweisen für Begriffe
handelt oder Persönlichkeiten selbst ihre Namen davon
abweichend ins europäische Alphabet brachten.

Volker Zotz, Loibes (Waldviertel), im März 2008



„Wir sind in  Japan“

Es roch intensiv nach Sake, dem heißen Reiswein, den ich
gerade nachschenkte und der auch auf den Nachbartischen
die Becher füllte. Der deutsche Wissenschaftler, der mir an
diesem Abend in einem kleinen Restaurant in Ôsaka
gegenübersaß, war sichtlich nervös. Seit über einer Woche
verhandelte er schon mit japanischen Fachkollegen eines
Instituts in der Region Kansai über die geplante Kooperation
bei einem Forschungs- und Entwicklungsprojekt. Weil er
ursprünglich annahm, nach spätesten drei Tagen müsste
alles geklärt sein, beschlich ihn das verzweifelte Gefühl,
seine Mission wäre zum Scheitern verurteilt. Ein Bekannter,
dem er telefonisch sein Leid nach Mannheim klagte, riet
ihm, mit mir Kontakt aufzunehmen, um die Angelegenheit
zu besprechen. Jetzt rutschte er am Boden auf der
Strohmatte vor unserem niedrigen Tisch hin und her, warf
gelegentlich einen missbilligenden Blick auf die vor ihm
stehenden Speisen und machte dem Ärger über seine
Gesprächspartner Luft:

„Diese Japaner führen etwas im Schilde. Ich glaube, die
haben kein wirkliches Interesse, sondern wollen mich nur
systematisch aushorchen. Immer, wenn ich zur Sache
komme, weichen sie auf andere Themen aus. Sie fragen
mich nie klar und deutlich, was sie wissen möchten, sondern
stellen seltsame indirekte Fragen, bei denen ich doch oft
merke, worauf sie hinauswollen. Vielleicht halten die mich ja
für blöd. Aber es ist ganz klar, dass da etwas faul ist, denn
die können mir nicht einmal offen in die Augen sehen.“

Anstatt auf seine Klagen einzugehen, sprach ich einige
Minuten über die Vorspeisen auf unserem Tisch, die



Goldpartikel, die den speziellen Sake in unseren Bechern
veredelten, und über die Vorzüge des köstlichen Fischs, den
wir später noch essen sollten. Mein Gegenüber, der den
Gaumenfreuden im Land der aufgehenden Sonne
offensichtlich wenig abgewann, sah mich befremdet an. Man
spürte regelrecht, wie er wegen meiner Reaktion auf seine
Verhandlungsnöte vermuten musste, das Leben in Asien
wäre meinem Geist vielleicht nicht gut bekommen.

Schließlich wollte ich seine Geduld nicht allzu lange
strapazieren und sagte in einem kurzen Satz, was mir zu
den gerade von ihm gehörten Erzählungen einfiel: „Wir sind
in Japan.“ – Natürlich trug diese Erklärung nicht unmittelbar
dazu bei, dass sich der Mann in meiner Gegenwart wohler
fühlte.

„Wir sind in Japan.“ Als ob ihm das nicht selber aufgefallen
wäre! Nach zehnstündigem Flug mit folgendem Jetlag,
seither täglichen und oft unüberbrückbaren
Verständigungsschwierigkeiten sowie jenem Nattô, einer
schleimigen Mahlzeit aus vergorenen Sojabohnen, mit der
man seine Ekelschwelle bereits am ersten Tag bei einer
Einladung zum Essen über Gebühr herausforderte, schien es
ihm nur allzu klar, wo er sich befand.

Aber war es ihm tatsächlich klar? Er kam mit seinen
europäischen Erwartungen im geistigen Gepäck, als ob
diese überall und selbstverständlich Gültigkeit
beanspruchen dürften. Darum setzte er zum Beispiel für
Verhandlungen, die in der Heimat schätzungsweise zwei
Tage beanspruchten, in Japan nicht viel mehr Zeit an. Weil
die Dinge überhaupt nicht wunschgemäß funktionierten und
nicht nur das Essen ganz anders schmeckte als in
Umgebungen, die er gewohnt war, bemerkte er schmerzlich,
wie er sich auf nicht vertrautem Terrain bewegte. Aber ganz
offensichtlich nahm er immer noch nicht zur Kenntnis, dass
er in Japan war. Hätte er das getan, wäre er auf das
Nächstliegende gekommen, nämlich die simple Frage: Wie
sind die Dinge hier?



Natürlich ging der gebildete Mann vage davon aus, dass in
Japan vieles anders sein müsste als in Europa und den
Vereinigten Staaten von Amerika, die er gut kannte. Aber er
fragte sich selbst und andere nicht konkret nach den
Differenzen und ging lieber den bequemeren Weg, in der
eigenen Kultur übliche Kommunikationsweisen für allgemein
menschlich zu halten. Mit anderen Worten: Er begann zu
agieren, bevor er überhaupt hingeschaut und zugehört
hatte.

Doch wie sind die Dinge hier? Ich forderte meinen
Begleiter auf, seinen Blick unauffällig zu den Nebentischen
zu wenden. Der Großteil der Menschen, die hier zum Essen
und Trinken beisammen saßen, waren augenscheinlich
Arbeitskollegen und gute Bekannte. „Sie werden zwischen
diesen Leuten, die täglich beruflich miteinander umgehen,
keinen direkten Blickkontakt sehen. Japaner schauen bei
Gesprächen anderen nie in die Augen. Das würde nicht als
Ausdruck von Offenheit und Ehrlichkeit empfunden werden,
sondern als ungebührliche Intimität. Wenn Ihnen die
Verhandlungspartner nicht in die Augen sehen, hat das ganz
sicher nichts mit Unredlichkeiten bei den Gesprächen zu
tun.“

In ähnlicher Weise stimmten weitere Voraussetzungen
nicht, von denen der deutsche Forscher ausging. Besser
wäre er mit zumindest einem Kollegen oder Assistenten
nach Japan gekommen. Das Team, das sich mit seinen
Vorschlägen auseinandersetzte, hätte eine Gruppe als
Gegenüber geschätzt, denn die Auseinandersetzung mit
einer einzigen Person erleben viele Japaner, die in der Regel
das Gegenteil von Einzelkämpfern sind, als äußerst zähe
Aufgabe. Aber sogar wenn die Anwesenheit mehrerer
Deutscher das Klima verbessert hätte, wäre mehr Zeit nötig
gewesen. In zwei Tagen lässt sich in Japan sicher kein
Konzept zur Zusammenarbeit verkaufen. Hier nimmt man
sich für Entscheidungen grundsätzlich Zeit, und jede



Kooperation bedarf längerer Vorgespräche in wiederholten
Treffen.

Kommen dabei häufig Themen zur Sprache, die nach dem
Eindruck der meisten Ausländer nicht den geringsten Bezug
zur eigentlichen Sache haben, sind dies weder unnötige
Umschweife, noch geht es darum, jemanden auszuhorchen.
In Japan unterscheidet man bei Kontaktaufnahmen in der
Regel nicht zwischen kurzfristigem Zusammenwirken und
dauerhaften Beziehungen. Alles wird mit dem Ernst
behandelt, der den meisten Europäern nur angebracht
schiene, wenn man ein dauerhaftes Engagement anstrebte.
In Japan gilt jedoch jede Beziehung als zumindest potenziell
langfristig. Darum möchte man jene genau kennen, denen
man Zusagen gibt. An diese fühlt man sich dann nämlich
unter allen Umständen gebunden.

Nachdem ich diese Punkte kurz angesprochen hatte,
empfahl ich meinem Gesprächspartner, für den Rest des
Tages ganz zu vergessen, welches konkrete Ziel er
eigentlich mit seinem Besuch in diesem Land erreichen
wollte. Ich lenkte unsere Unterhaltung auf die Stimmung
und die Vorgänge in diesem sehr traditionellen Lokal, in dem
wir saßen. Auf diesem Treffpunkt bestand ich, nachdem er
bei seinem Anruf vorgeschlagen hatte, mich in seinem Hotel
in ein Restaurant mit französischer Küche einzuladen.

Der Mann sollte heute zum Abendessen am Boden sitzen,
wie es seine Verhandlungspartner, denen er nicht
nahegekommen war, jetzt in ihren Häusern taten. Er sollte
ähnliche Dinge genießen wie diese – oder eben sehen, dass
er zu deren Genuss noch nicht in der Lage war. Er sollte in
diese ihm neue Situation eintauchen, in die ungewohnte Art
zu sitzen, in eine akustische Kulisse, in der er viele
Geräusche und die Aussagen der Worte, die den Raum
erfüllten, nicht interpretieren konnte. Es ging um das Spüren
jener atmosphärischen Kluft, die er würde überbrücken
müssen, bevor er hier mit seinen Vorhaben erfolgreich sein
dürfte.



Man muss für einige Zeit hinter sich lassen können, was
man erreichen will, um einfach zu sehen, zu hören, zu
schmecken, zu riechen und zu fühlen, wie die Dinge dort
sind, wo man ein Ziel anstrebt. Das schlichte Wahrnehmen
ist in interkulturellen Kontexten oft bedeutsamer als
intellektuelles Verstehen. Weitaus nicht alles, was
beobachtend nachempfunden werden kann, lässt sich mit
dem Kopf begreifen. Wichtiger als unbedingt immer
verstehen zu wollen, ist es deshalb, sich Erlebnisse gefallen
zu lassen. Innere Widerstände protestieren angesichts des
Unvertrauten: „Das lasse ich mir nicht gefallen!“

Aber um langfristiger Erfolge willen sollte man annehmen,
was der Gewohnheit als Zumutung erscheint, und darauf
hinarbeiten, echten Gefallen daran zu finden. Interkulturelle
Herausforderungen können zu anregenden und
bereichernden Erfahrungen werden, sobald man sie wahr-
und annimmt. Das gilt für undurchschaubares
Verhandlungsgebaren genauso wie für Mahlzeiten, bei deren
Anblick sich der Magen zusammenkrampfen will. Man muss
sich ganz bewusst immer mehr gefallen lassen.

Dieses Buch bietet jenen Menschen
Hintergrundinformation und Verständnishilfe, die sich Japan
gefallen lassen wollen. „Business im Land der aufgehenden
Sonne“ – wie der vom Verlag gewählte Titel lautet – richtet
sich an solche, die kürzere oder längere Zeit in Japan
verbringen, um dort zu handeln, auf dem japanischen Markt
Produkte und Ideen anzubringen, oder die sich auf sonstige
Weisen im Land und mit seinen Leuten beruflich engagieren
möchten.

Wer derartige Pläne verfolgt, wird nicht nur – wie im Fall
des deutschen Wissenschaftlers – von seiner mangelnden
Informiertheit über örtliche Gepflogenheiten behindert.
Mindestens ebenso gefährlich wie Unkenntnis ist
Scheinkenntnis. Wer weiß, dass er nicht weiß, hat immerhin
eine Chance, die Augen zu öffnen. Wer nur glaubt, dass er
schon weiß, handelt unter falschen Voraussetzungen. Viele



Menschen glauben sich im Besitz von Einsichten und sind
doch nur Opfer beharrlicher Mythen, die sich aus lange
gepflegten Vorurteilen speisen. Und was ist nicht alles schon
über Japan behauptet worden!

Das Inselreich im äußersten Osten Asiens hatte sich
ausländischen Einflüssen und Besuchern bis in die Mitte des
19. Jahrhunderts weitgehend gesperrt. Verschlossene
Länder provozieren durch den Reiz des Geheimnisvollen die
Fantasie, wie es auch lange beim unzugänglichen Tibet der
Fall war.

Galt das verbotene Tibet in westlichen Vorstellungen als
eine mystische Welt, erschien das von ritterlichen Samurai
regierte japanische Kaiserreich im Kontrast als Sphäre der
Klarheit, in der Disziplin, Ordnung und Ehre das Leben
regelten. Wurzeln solche Mythen nicht zuletzt in
Wunschträumen oder Ängsten jener, die sie erzählen,
müssen doch reale Bezüge nicht völlig fehlen. Schon die
Jesuiten, die im 16. Jahrhundert als Missionare Japan
besuchten, rühmten die geordnete Sauberkeit eines straff
und gut regierten Staates mit kultivierten und äußerst
höflichen Einwohnern, denen zur letzten Vollkommenheit
eigentlich bloß noch das Christentum fehlte.

Nicht nur weil Vorurteile zäh sind, sondern gerade weil sie
sich oft auf echte Beobachtung stützen, die in jeder neuen
Information Bestätigung sucht und findet, verschwinden die
Mythen mit dem Zunehmen gesicherter Kenntnisse nicht
zwangsläufig. Halbwahrheiten über zuvor wenig bekannte
Territorien, pflegen beständig zu sein, da man sie schwerer
als augenscheinliche Unwahrheiten widerlegen kann.

Von amerikanischen Kriegsschiffen 1853 zur Öffnung
gezwungen, schaffte Japan in wenigen Jahrzehnten den
Sprung aus quasi mittelalterlichen Sozialstrukturen und
Wirtschaftsweisen ins Industriezeitalter. Dies gab dem
Mythos vom Samurai, dessen ritterlicher Geist nun
zielstrebig und gehorsam in der Ökonomie waltete, ebenso
Nahrung wie die Kamikaze-Einsätze zum Tod bereiter Piloten



im Zweiten Weltkrieg. Bezog Japan seine Kraft zur
wirtschaftlichen und militärischen Konkurrenz aus
archaischen Vorstellungen, die es in die Moderne rettete,
etwa einer zum fraglosen Opfer des eigenen Lebens
bereiten Loyalität zum Kaiser?

Das Miteinander von Erbe und Moderne, das man in Japan
wahrzunehmen glaubte, faszinierte und beunruhigte
zugleich: Trotz raschen Anschlusses an wissenschaftliche
und technische Standards Europas und Nordamerikas wirkte
in Japan das Ältere offensichtlich weiter. Dies irritierte
Angehörige der westlichen Zivilisation umso mehr, als in
ihrer Geschichte genau das Gegenteil der Fall schien: Die
Segnungen von Naturwissenschaften und Technik hatten
sich im oft harten Konflikt mit den Vertretern der Tradition
durchzusetzen. Galileo Galilei war das prominente Beispiel,
wie die überlieferte Religion die revolutionären Erkenntnisse
an der Schwelle zur Neuzeit behinderte. Konnten nicht erst
mit dem Abnehmen traditioneller Einflüsse die industrielle
Produktion, das elektrische Licht und wachsende
Möglichkeiten des Konsums ihren Einzug halten?

Wich in Europa das Alte vor dem Neuen, glaubte man in
Japan ganz anderes zu beobachten: Die Tradition hemmte
den Fortschritt nicht, sondern behielt ihre Bedeutung sogar,
als die Wolkenkratzer höher als jene Amerikas ragten und
die Patente in ursprünglich abendländischen Technologien
kaum mehr überblickbar waren. Immer wieder wurde die
Frage aufgeworfen, ob Japan die Geschwindigkeit seines
Aufstiegs am Ende gar seinen Traditionen verdankte.

Doch ließ sich bis in die Sechzigerjahre des 20.
Jahrhunderts von vielen im fernen Westen noch ignorieren,
was in Japan vor sich ging. Dann staunte man über die
Berichte anlässlich der Olympischen Spiele 1964 in Tôkyô.
Wie die Japaner knapp zwanzig Jahre nach dem verlorenen
Krieg ihr Land auf Erfolgskurs brachten, gab dem Mythos
vom Samurai Auftrieb. Zugleich wirkte es am Vorabend der
Globalisierung wie eine Verheißung: Wer selbst ein



derartiges Leistungsvermögen anstrebte, konnte sich mit
den in Mode kommenden japanischen Kriegskünsten
beschäftigen. In zahlreichen europäischen Städten
entstanden Schulen und Vereine für Karate und Judô, das
1964 olympische Disziplin wurde. Japanisches war plötzlich
ein Geheimtipp für jene, die auf Erfolg aus waren.

Tiefer Interessierte erfuhren aus dem verbreiteten Buch
Zen in der Kunst des Bogenschießens1 von Eugen Herrigel
(1884 bis 1955), wie die Lebenshaltung einer spezifisch
japanischen Art des Buddhismus die Kampfdisziplinen
inspirierte. So wurde Zen seit den Fünfzigerjahren zum
Zentrum der Japan-Mythen. Die gängigen Vorstellungen, die
man aus den Schriften des Japaners Daisetz T. Suzuki und
des Engländers Alan Watts bezog, blieben allerdings
nebulös2. Der Stellenwert des Zen für Japan wurde gewaltig
überschätzt. Auch reduzierte man es auf Aspekte, die sich
mit gängigen Klischees vom Land der aufgehenden Sonne
vertrugen, dem disziplinierten Stillsitzen und einem
meditativen Ästhetizismus.

Ein so beschnittenes Zen entsprach dem Bedürfnis nach
Kontrasten zur eigenen Welt. War Europas Aufschwung mit
dem schmerzhaften Verlust an Beschaulichkeit erkauft,
sollte in Japan das Gegenteil der Fall sein. Dort glich
offenbar der Blick zum von Wolken umkleideten Mond beim
regungslosen Sitzen im Steingarten die Hektik rastlos
rasender Fließbänder aus. Wie Suzuki, Watts und andere
von dem, was sie jeweils für Zen hielten, begeisterte
Autoren darlegten, beherrschte – anders als im einseitigen
Abendland – der Mensch in Japan die Kunst einer Balance
der Gegensätze. Natur und Technik, Stille und
Betriebsamkeit befanden sich für ihn angeblich in einer
Harmonie, die es erlaubte, mit einem Fingerschnippen
Passivität in Aktion oder Schwäche in Stärke zu verwandeln.

Lernte man nicht auch im Judô nachzugeben, um zu
gewinnen? Dieses Prinzip wollte man als das Erfolgsrezept



der japanischen Wirtschaft erkennen: Hinter deren
schlagkräftiger Dynamik ließ sich die Unbewegtheit des Zen-
Mönchs ahnen. Mit der Plausibilität, die nur beharrliche
Vorurteile zu liefern vermögen, wurde die tiefe Stille, aus der
unbändige Kraft floss, zur geheimnisvollen Mitte einer
atemberaubenden Produktions- und Konsummaschine. Die
Japaner schafften mutmaßlich, wovon das orientierungslose
Europa nur träumen konnte: Ausnahmslos in
Wachstumsbranchen tätige Menschen, arbeiteten mit
Hingabe, weil sie nie ihre Wurzeln in Natur und Kultur
verloren.

Diese Vorstellung knüpfte nahtlos an Ideen an, die schon
bald nach der Öffnung aufkamen. Der britisch-griechische
Journalist Lafcadio Hearn (1850 bis 1904), der seit 1890 im
Land lebte, prägte mit einflussreichen Büchern1 ein
wirksames Bild von Japan: Dort bewältigte eine Ästhetik, die
der Naturverbundenheit und spirituellen Werten entsprang,
fast problemlos den aufgezwungenen Sprung in die Neuzeit.
Altes und Neues gingen dabei eine glückliche Synthese ein:
„Diese Zeile der weißen, zierlichen Telegrafenstangen, die
die Weltnachrichten den Zeitungen bringen, die in einem
Gemisch von chinesischen und japanischen Schriftzeichen
gedruckt sind, eine elektrische Klingel in irgendeinem
Teehaus mit einem orientalischen Texträtsel über dem
Elfenbeintaster, eine Niederlage von amerikanischen
Nähmaschinen knapp neben dem Laden eines
Buddhabildermachers, das Etablissement eines Fotografen
neben dem eines Verfertigers von Strohsandalen – all dies
bildet keine frappierende Unlogik, denn jede abendländische
Neugestaltung ist in einen orientalischen Rahmen gefasst,
der sich dem besonderen Bilde anzupassen scheint2.“

Solcher Einklang von Fortschritt und Tradition ließ sich mit
der Fähigkeit zur stillen und meditativen Beobachtung
verbinden. Hierin war das Land der aufgehenden Sonne
dem hektischen Westen überlegen, der seinen Bezug zur


